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Die Zahl der Misshandlungen steigt
Ostschweizer undThurgauer Kinderspitäler behandeln 2020mehr Fälle vonmisshandeltenKindern.Wie gross ist der Einfluss vonCorona?

David Grob und SilvanMeile

«Die Fallzahlen haben 2020 stark zu-
genommen. In der Opferhilfe um 19
Prozent gegenüberdemVorjahr», sagt
AndréBaeriswyl-Gruber,LeiterderBe-
ratung im Kinderschutzzentrum des
Ostschweizer Kinderspitals. Und
schränkt gleich ein. «Einen direkten
kausalen Zusammenhang zu Corona
herzustellen, ist aber oft schwierig.»
Eine Aussage, die sich durchs gesamte
Gespräch zieht: Baeriswyl bleibt vor-
sichtig bei seinen Schlüssen und Aus-
sagen.

DasKinderspitalZürichverzeichnet
in seiner Statistik, veröffentlicht Ende
Januar, eine Zunahme von Kindsmiss-
handlungen von zehn Prozent. Dieser
Anstiegwirdauch imKantonSt.Gallen
politisch thematisiert. Grünen-Kan-
tonsratMeinradGschwend verlangt in
einer Dringlichen Interpellation offi-
zielle Zahlen vom Kanton St.Gallen.
Diese gibt es vom Kinderspital Ost-
schweiz derzeit noch nicht. Aber Ein-
schätzungen von Leiter André Baeris-
wyl. Einige seiner Beobachtungen:

— «Wir hatten nochnie so viele rote
Monate wie 2020», sagt Baeriswyl,
der das Kinderschutzzentrum seit 18
Jahren führt. Als roteMonate bezeich-
nen die Beraterinnen und BeraterMo-
nate mit überdurchschnittlich vielen
Fällen. Besonders auffällig: Der April
2020, als auffällig viele Eltern über die
BeratungshotlineHilfe gesuchthaben.

— DasKinderschutzzentrumwarkon-
stant ausgelastet. «Normalerweise
gibt es jeweils einen Anstieg vor und
nachFerien oder Feiertagen. 2020hat
sich dies weniger gezeigt. Wir hatten
einen konstant hohen Level.»

— Gewalt unter Jugendlichen und
Kindern ging deutlich zurück wäh-
rend des ersten Lockdown. «Man
weiss, dass rundeinDrittel der Sexual-
delikteunterKindernund Jugendlichen
selber geschieht. Dies hat auffällig ab-
genommen und nach dem Lockdown
wieder zugenommen.»

— Es war durchgehend fast unmög-
lich, im Kanton St.Gallen oder in bei-
den Appenzell einen Therapieplatz
fürbetroffeneKinderoderJugendli-
che zufinden.

— DieArbeitsbelastungwar und ist
weiterhin konstant hoch. Die Bera-
tungspersonen seien zu 100 Prozent
ausgelastet, heisst es ineineminternen
Papier vomNovember 2020. «Aktuell
können wir die Erstversorgung nur
noch beschränkt anbieten.» Und wei-
ter: «Weilwir soausgelastet sind, kann
es sein, dass uns Klienten nicht errei-
chen und sich anderweitig organisie-
ren.»Dieswar lautBaeriswyl insbeson-
dere Ende 2020 der Fall.

CoronaodernichtCorona?Die
Faktenlage ist oftdiffus
TrotzdieserBeobachtungen:Baeriswyl
bleibt vorsichtigmit kausalen Schluss-
folgerungen: Nur in einem von zehn
Fällen sei dieKausalität offensichtlich.
Er nennt einBeispiel, bei demer einen
direktenZusammenhangzwischenden
Coronamassnahmen und einer Kinds-
misshandlung sieht: Ein Kind lebt auf-
grund grossen Betreuungsbedarfs
mehrheitlich ineinemKinderheim,die
Eltern sind schon mit den ein bis zwei
TagendieWoche, andenen ihrKindbei
ihnen wohnt, am Anschlag. Während
des ersten Lockdown bleibt das Heim
geschlossen, das Kind lebt vorüberge-

hend permanent bei den Eltern, es
kommtzuProblemen.Baeriswyl:«Dies
ist fürmich kausal Corona.»

Oft aberbleibt dieFaktenlagediffu-
ser, viele Fälle können nicht direkt auf
Corona zurückgeführt werden. So hat
man etwa Anfang der Krise erwartet,
dass sich die Situation in Familien in
prekären Verhältnissen zuspitzt. «Die
Formel ‹vorbelastete Familien +Coro-
na=erhöhtesRisiko›hat sichbeispiels-
weise nicht bestätigt», sagt Baeriswyl.
Und äussert gleichzeitig eine Vermu-
tung: Auch «ressourcenreiche» Fami-
lien seienandenAnschlaggekommen,
weil siemitder aussergewöhnlichenSi-
tuation nicht zurechtkamen.

Auchzeigt sich indenMonatsstatis-
tikenÜberraschendes: ImJanuar2020,
also noch vor der Coronakrise, ver-
zeichnete das Kinderschutzzentrum
doppelt so vieleFälle als ein Jahr später
im Januar 2021. Baeriswyl sagt:
«Eigentlich müsste es ja umgekehrt
sein. Ich kann Ihnen dies nicht erklä-
ren.» Blickt Baeriswyl in die Zukunft,
so ist für ihnklar:DieEinschränkungen
werden sich in irgendeinerFormweiter
auf Kinder auswirken. «Wir sind alle
herausgefordert und es passiert etwas
mit uns.»

WiedieSituation
imThurgauaussieht
ImThurgau sticht imCoronajahr 2020
ein Anstieg von körperlichen Miss-
handlungenbeiKindernausder Statis-
tik.Esbleibt aberbeiEinzelfällen.Zehn
Kinder und Jugendliche mussten ge-
mäss zentralerKinderschutzstelle des-
wegen behandelt werden. Im Jahr zu-
vorwarenes sechs solcheFälle,wiePe-
ter Gessler, Chefarzt des Thurgauer
Kinderspitals inMünsterlingen, erklärt.
Bei den allgemein niedrigen Zahlen

stellt er aber einFragezeichendahinter,
ob dieser Anstieg tatsächlich mit dem
Lockdown begründet werden kann.

Die Zahlen aus dem Thurgau pas-
sengrundsätzlichnicht in jenesBildaus
dem Kinderspital Zürich, dass wegen
der durch die Pandemie verhängten
Lockdown,Homeofficepflicht und der
zeitweisenSchulschliessungenzumehr
Konfliktsituationen imFamilienumfeld
führte. ImGegenteil:

Im Jahr 2020 traf sichdieThurgau-
er Kinderschutzgruppe zur Beratung
von 32 Fällen. Das sind im Vergleich
zumVorjahr sogar vierweniger. Leicht
zurückgegangen ist auch die Belegung

im Schlupfhaus, wo das Kantonsspital
Münsterlingen imAuftragdesKantons
akut gefährdeteKinder aufnimmt.Die-
se haben ernsthafte Gewalt erfahren
und müssen vor ihrem Umfeld ge-
schützt werden. Acht Kinder und Ju-
gendliche fanden hier 2020 Unter-
schlupf. Im Vorjahr war es ein Fall
mehr.Auchbei psychischenMisshand-
lungen von Kinder verzeichnet der
Thurgauer Kinderschutz keine deutli-
che Zunahme. Die Statistik weist hier
elf Fälle aus, einermehr als 2019.

Offenbar leidendieThurgauerKin-
der auch psychisch bisher nicht über-
mässig anderCoronakrise.Dennauch

beidenKinder- und Jugendpsychiatrie-
patienten, die inMünsterlingen statio-
när behandelt werden, ist kein deutli-
cher Anstieg zu beobachten. Mit 102
Fällen im Jahr 2020 bewegt man sich
dort nur minim über den Zahlen der
Vorjahre.DiehäufigstenBehandlungs-
gründe in der Thurgauer Kinder- und
Jugendpsychiatrie sind: Störungen des
Sozialverhaltens,Angststörungen,An-
passungsstörungen, Posttraumatische
Belastungsstörungen, Essstörungen,
Entwicklungsstörungen.«Auchhier se-
henwir imJahr2020keinewesentliche
Änderung zu 2019», sagt Chefarzt Pe-
ter Gessler.

MehrFrauen lassensichüber
Schwangerschaftsabbruchberaten
Bezüglich der Anzahl Beratungen
spricht man auch bei der Thurgauer
Opferhilfe von einem durchschnittli-
chen Jahr. Ein Anstieg von häuslicher
Gewalt sei 2020 nicht spürbar gewe-
sen. Elisabeth Rietmann, Leiterin bei
der Benefo-Stiftung, zu der auch die
Fachstelle Opferhilfe Thurgau gehört,
sagt: «Bei der Fachstelle Opferhilfe
Thurgau ist noch keine Häufung von
Opfern von Straftaten feststellbar, die
durch die Coronakrise verursacht sein
könnte.»

DieKrise belastet dieHilfesuchen-
denabervermehrt psychisch.Das spürt
auch die Budgetberatung. «Es suchen
mehr Leute bei uns Hilfe, weil sie sich
vor einemJobverlust fürchten, sieExis-
tenzängstehaben», sagtRietmann.Die
Coronapandemie bereitet vielen Zu-
kunftsängste. Damit lasse sich mögli-
cherweise auch ein erkennbarer An-
stieg an hilfesuchenden Frauen be-
gründen, die Rat suchen, weil sie sich
mit einem Schwangerschaftsabbruch
befassen.

«DieFallzahlen inder
Opferhilfehabenzuge-
nommen.Einendirekten
kausalenZusammenhang
zuCoronaherzustellen,
ist aberoft schwierig.»

AndréBaeriswyl-Gruber
Leiter Beratung,Kinderschutzzentrum
desOstschweizerKinderspitals

«BeiderFachstelle ist
nochkeineHäufungvon
OpfernvonStraftaten
feststellbar, diedurchdie
Coronakriseverursacht
seinkönnte.»

ElisabethRietmann
Leiterin bei der
Benefo-Stiftung

Oft ist es im Coronajahr schwierig, einen Therapieplatz für betroffene Kinder oder Jugendliche zu finden. Bild: Getty


